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natur 


Bemerkungen über die Färbung der Netzhaut und 
Cryſtalllinſe. 

Aus einem Schreiben des Herrn Mel koni an Profeſſor De la 
Rive zu Genf. 

In der letzten Februarſitzung (1842) las ich der K. 
Academie der Wiſſenſchaften zu Neapel eine Abhandlung 
vor, in welcher ich alle, neuerdings entdeckte Umſtaͤnde in 
Betreff der Ueberlieferungd, Zerſtreuung und Abſorption der 
waͤrmeerzeugenden und chemiſch wirkenden Strahlungen durch 
die Körper in einer vollkommen buͤndigen Weite dargelegt 
zu haben glaube ) Dieſelbe verbreitet fi auch über mehr 
tere andere Gegenſtaͤnde, und es wird darin, z. B., die 
Identitaͤt der Agentien nachgewieſen, von denen die drei, 
durch die Ausſtrahlung der Sonne entwickelten Wirkungs— 
weiſen herruͤhren, durch deren Unterſuchung ich allmaͤlig auf 
das Studium gewiſſer organiſcher Erfheinungen hingeleitet 
wurde. Dieſe haben nun. auf eine unverhofft buͤndige Weiſe 
die Anſichten bekraͤftigt, die ich in Betreff des Sehens aufs 
geſtellt hatte. 

Ich werde nun meine phyſiologiſchen Forſchungen in 
Betreff des Geſichtsorgans darlegen. Das Sehen geſchieht, 
nach den in der eben erwahnten Abhandlung dargelegten 
Grundſaͤtzen, in Folge aͤußerſt geſchwinder Schwingungen, 
in welche die Nervenmoletuͤlen der Netzhaut durch die Eins 
wirkung einer gewiſſen Reihe von Aether⸗Wellen verſetzt wer⸗ 
den. Dieſe Schwingungen wuͤrden nun, mit Bezug⸗ 
nahme auf die verſchiedenen Undulationen, aus 
denen das Sonnenſpectrum beſteht, betrachtet, 
nicht von der Quantitaͤt der Bewegung abhaͤngen, ſondern 
ſich nach der größern oder geringern Leichtigkeit richten, mit 
welcher die Partikelchen der Netzhaut ſich mit dieſer oder 
jener Art von Schwingungen des Aethers in's Gleichgewicht 
fegen. Es wuͤrde dieß, um uns eines Ausdrucks der Aku⸗ 
ſtik zu bedienen, eine Art von Reſonanz der Netzhaut 
ſeyn, welche durch den Accord oder das harmoniſche 
Verhaͤltniß erweckt wird, das zwiſchen der Spannung 


) Wir gedenken dieſe Abhandlung ſpäter in d. Bl. zu liefern. 
No. 1594. 


kunde 


oder Elafticität ihrer Gruppen von Partikelchen und der 
Periode (Intervall) der einkallenden Undulation beriſcht. 

Die über die beiden Graͤnzen des Spectrums hinaus 
liegenden Aetherwellen würden in der Netzhaut durchaus keine 
ſchwingende Bewegung bervorrufen koͤnnen, alſo unſichtbar 
ſeyn, weil ihnen jede Art von Uebereinſtimmung 
mit der Elaſticitaͤt der Molecülen diefer Mem⸗ 
bran des Auges abginge. Die zwiſchen das Gelb 
und Orange fallenden Undulationen, wo, nach Frauenho⸗ 
fer, das Maximum der Lichtintenſitaͤt liegt, würden viel⸗ 
mehr die mit der beſagten Elaſticität der Netz⸗ 
haut am Meiſten uͤbereinſtimmenden Schwin⸗ 
gungen erzeugen und den Molecuͤlen jener 
Membran die ſtaͤrkſte ſchwingende Bewegung 
ertheilen. 

Offenbar haͤngt nach dieſer Theorie, ſo gut, wie nach 
jeder andern, zur Eiklaͤrung des Sebens und der optiſchen 
Erſcheinungen Überhaupt erſonnenen Hypotheſe, die Quantität 
des Lichts von der Intenfität der Strahlung ab, welche, unſe⸗ 
rer Anſicht zufolge, ihrerſeits durch die Aue dehnung der 
Molecuͤlaͤrſchwingungen bedingt wird; denn unter uͤbrigens 
gleichen Umftänden koͤnnte, z B., der blaue Strahl des 
Sonnenſpectrums, wegen ſeines geringen Accords mit der 
Spannung der Molecuͤlen der Netzhaut, recht wohl eine 
zehnmal geringere Lichtmenge entwickeln, als die durch den 
gelben Strahl daſelbſt erzeugte; allein die lichterzeugende 
Thaͤtigkeit beider Strahlen würde offenbar gleich werden, 
wenn die in der blauen Strablwelle ſchwingenden Atome 
(binnen derſelben Zeit?) einen zehnmal größern Rum durch. 
ſchnitten, als die in der gelben Strahlwelle ſchwingenden. 

Das Verhaͤltniß der Intenfitäten dieſer verſchiedenen 
ſchwingenden Bewegungen des Aethers wuͤrde, unſerer Theo⸗ 
rie zufolge, von den verſchiedenen Temperaturen zu entneh⸗ 
men ſeyn, welche unter der Einwirkung der verſchiedenen 
Strahlen ein gehörig mit Lampenſchwarz üderzogener ther⸗ 
moſcopiſcher Koͤrper annimmt. Nun wird aber das Ther⸗ 
moſcop an der violetten Gränze des Spectrums ungemein 
ſchwach, dann aber, je mehr man in die weniger brechbaren Far⸗ 
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den bis zur gegenuͤberliegenden Graͤnze des Roths uͤbergeht, 
immer ſtaͤrker erwärmt. Die beiden Elemente der Lichtin⸗ 
tenfitäe wirken demnach in allen zwiſchen dem Violet und 
Geld liegenden Zonen des prismatiſchen Spectrums zufams 
men. Da, in der That, vom Violet bis zum Gelb die 
Lichtentwickelung, mit der Temperatur, das heißt, mit der 
den verſchiedenen farbigen Zonen zukommenden Quantität 
der Bewegung waͤchſ't, fo könnte es auch wohl der 
Fall ſeyn, daß die Uebereinſtimmung der Aetherwellen mit 
der Elaſticitaͤt der Molecüten der Netzha lit in derfelden Rich— 
tung zunaͤhme. Ich moͤchte jedoch nicht geradezu dehaup⸗ 
ten, daß dieß wirklich der Fall fen; denn einer der diejen 
Farben des Spectrums angehoͤrenden Elementarſtrahlen konnte 
mit der Netzhaut dieſelbe Con'onanz beſitzen, wie das ihm 
vorhergehende drechbarere Element, und lediglich in Folge der 
größern Quantität der Bewegung eine größere Lichtquantitat 
geben. Demnach iſt das von uns aufgeſtellte Princip des 
mehr oder weniger vollſtaͤndigen Accords zwiſchen den Ae— 
therwellen und der Spannung der die Netzhaut bildenden 
Nervenmolecklen nicht abſolut noͤthig, um die vom Vielet 
bis zum Gelb ſtufenweiſe ſtärker werdende Entwickelung von 
Licht und Wirme zu begreifen. Allein dieſes Peincip ſcheint 
auf keine Weiſe entbehrlich, wenn es ſich darum handelt, 
die vom Beginne des Orange bis zum aͤußerſten Roth jtatts 
findende Abnahme der Lichtintenſttaͤt zu erklaͤren; denn, wie 
ließe ſich ſonſt begreifen, daß eine Vermehrung der 
Kraft der Strahlung eine Verminderung in der 
Lebhaftigkeit der Perception des Lichts veran- 
laſſen Eönne? Nimmt man dagegen an, daß die orange 
farbenen und rotben Strahlwellen in der Netzhaut eine ge— 
ringere Conſon anz finden, als die gelben Strahlwellen, 
ſo begreift man vollkommen, daß die erſtern eine geringere 
Lichtquantitaͤt erzeugen koͤnnen. Die Hypotheſe erſcheint um 
ſo plauſibler, da ſie, bis zu ihren aͤußerſten Conſequenzen 
verfolgt, zu einer ungemein gluͤcklichen Erklaͤrung der Uns 
ſichtbarkeit der dunkeln chemiſchen oder Waͤrme⸗Strah⸗ 
len führt. welche jenſeits der beiden Graͤnzen des Sonnen- 
ſpectrums liegen; an welchen Strahlen man un— 
längſt alle die Eigenſchaften erkannt hat, wel: 
che die lichtgebenden Strahlen in Bezug auf die 
farbigen Koͤrper beſitzen, ausgenommen die Sichtbarkeit, 
weiche ſelbſt nur eine zufällige Eigenfchaft iſt, wie 
ich dieß in der obenerwaͤhnten Abha dlung nachgewieſen zu 
haben glaube. 

Wir dürfen alſo als ausgemacht anſehen, daß die Arz 
ther⸗Undulationen der verſchiedenen farbigen Streifen des 
Spectrums die Fahigkeit, Schwingungen in der Netzhaut 
zu erregen, in verſchiedenem Grade beſitzen, und daß das 
Maximum der Wirkung der gelben Farbe beizumeſſen ſey. 

Nach dem allgemeinen Principe der ſchwingenden Bes 
wegung, in welche die ponderablen Theilchen der Materie 
nach Maaßgabe der zwiſchen ihrer Spannung und den Pe— 
rioden der einfallenden Strahlwellen beſtehenden Uebereinſtim⸗ 
mung oder Harmonie treten (welches Princip, meines Wiſ⸗ 
ſens, Euler zuerſt aufgeſtellt hat, und zu dem ich mich 
bekenne, um die Strahlenzerſtreuung und die Faͤrbung der 
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Körper zu erklären), find diejenigen Subſtanzen, welche uns 
ter der Einwickung von Lichtundulatienen jedweder Laͤnge 
gleich leicht ſchwingen, weiß; die farbigen Koͤrper dagegen 
ſolche, welche unter der Einwirkung einer oder mehrerer Arz 
ten von Lichtundulationen am flirten ſchwingen, ſich aber 
gegen die Übrigen weniger empfindlich zeigen. Demnach iſt 
ein Körper rotb, gruͤn oder blau, je nachdem die Spa n⸗ 
nung ſeiner Partikelchen ſich mit der Schwingungsperiode 
der rothen, grünen oder blauen Lichtundulationen am Mei— 
ſten in Uedereinſtimmung befindet, und hieraus folgt offen- 
bar, daß eine Subſtanz, deren Partikelchen unter der Eins 
wirkung einer gewiſſen Lichtundulation am Leichteſten in 
Schwingung treten, nothwendig farbig iſt. Nun haben 
wir aber behauptet, daß die gelben Undulationen durch Gone 
ſonanz das Maximum der Wirkung auf der Netzhaut 
hervorbringen; wenn alſo unſere Vermuthung auf Wahrheit 
beruht, ſo wird die Netzhaut gelb und nicht farblos ſeyn, 
wie man es bisjetzt geglaubt bat. 

Bevor ich die in Betteff dieſer Frage von mir geſam⸗ 
melten Thatſachen darlege, will ich darauf aufmerkſam ma⸗ 
chen, daß die Folgerung, zu der wir in Betteff der Farbe 
der Netzhaut gelongt find, offenbar eine vollſtaͤndige Analo⸗ 
gie der lichtgebenden Eigenſchaften dieſer Membran des Au: 
ges mit denen der mineraliſchen Subſtanzen vorausſetzt. 
Indeß koͤnnte begreiflicherweiſe die Lebenskraft der Netzhaut 
einen von der Farbe des Strahls abhaͤngigen Grad von 
Erregbarkeit ertheilen, und dann wuͤrde dieſe Art von Vers 
ſchiedenartigkeit der Erregbarkeit nothwendig nach 
dem Tode des Individuums verſchwinden, ſo daß, wenn 
man die Netzhaut in der Wirklichkeit weiß und nicht gelb 
fände, während fie doch nach unſern Folgerungen nothwen⸗ 
dig die letztere Farbe haben ſollte, das Princip der lebhafte 
ſten Empfindlichkeit gegen die gelbe Farbe nichtsdeſtoweniger 
noch haltbar fagn wuͤrde. 

Indeß müſſen wir glauben, daß auch nicht ein mit 
der Anwendung der einfachſten optiſchen Orundfäge vertrau⸗ 
ter Beobachter dieſe unſchaͤtzbare Membran des Auges irgend 
genau unterſucht habe; ſonſt müßte ich annehmen, daß die 
Anatomen laͤngſt dahin uͤbereingekommen ſeyn würden, daß 
die Nervenſubſtanz, aus der die Netzhaut beſtebt, keines⸗ 
wegs durchaus weißlich oder farblos, ſondern vielmehr ents 
ſchieden gelblich gefaͤrbt ſey. 

Und wirklich, wenn man die verſchiedenen Theile der 
Netzhaut nacheinander unterſucht, findet man obne Schwie⸗ 
rigkeit in deren Mitte, ganz nahe bei dem Sehnerven und 
der Cryſtalllinſe gegenüber, eine kleine gelbgefärbte Stelle, 
welche unpaſſend der Soͤmmeringſche Flecken (9) ge 
nannt wird, indem ſchon vor Soͤmmering ein italieni⸗ 
ſcher Arzt, Namens Buzzi, darauf aufmerkſam gemacht 
hat ). Die Farbung dieſes Fleckens ſcheint ſich nach dem 
Tode oder der Section des Auges eher zu vermindern, als 
zu verſtaͤtken, fo daß Alles darauf hindeutet, daß fie ſchon 
bei Lebzeiten vorhanden geweſen ſey, und dieß iſt auch die 
einſtimmige Anſicht der Phyſiologen. 

*) Buzzi, Nuove 1 fatte sull” occhio umano. 

scoli acelti di Milano per l’auno 1782. 
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Nun betrachte man aufmerkſam einen Durchſchnitt der 
Netzhaut, ſo wird man finden, daß dieſelbe von den Raͤn— 
dern nach der Mitte, wo ſich, wie geſagt, der gelbe Flek⸗ 
ken befindet, zu an Staͤrke zunimmt. Dieſe Beobachtung 
hat keine Schwierigkeiten, und ihr Reſultat iſt außer allen 
Zweifel geſtellt, da es vielfach von Soͤmmering, Fans 
genbeck, ſowie von einem der gruͤndlichſten Anatomen un— 
ſerer Zeit, Herrn Delle Chiaje, beſtaͤtigt worden iſt. 
Um jedoch Jedermann in den Stand zu ſetzen, ſich davon 
zu Überzeugen, will ich das Präparationeverfahren angeben, 
welches mir als das einfachſte erſchienen iſt. Das Auge 
muß zuveorderſt, in ziemlich geringer Entfernung von der 
Eryſtalllinſe und in ſenkrechter Richtung zur Eehare, in zwei 
Theile zerlegt werden. Den vordern Theil legt man bei 
Seite und druͤckt gelinde auf die hintere Fläche des Aug— 
apfels, um einen Theil der Glas feuchtigkeit heraus zu⸗ 
treiben. Alsdann hebt man ſehr vorſichtig die Netzhaut in 
die Hoͤhe und ziebt ſie, nachdem man den Sehnerven ganz 
nahe an der choroidea durchſchnitten hat, heraus; hierauf 
beſeitigt man durch wiederholtes Waſchen die noch an der 
Netzhaut haͤngenden Theile des Pigments und der Glasfeuch— 
tigkeit. Nachdem die Membran auf dieſe Weite von fremd⸗ 
artigen Stoffen gehörig geſaͤubert worden, muß fie in vier 
gleich große Sectoren getheilt werden, ſo daß die beiden 
Trennungslinien durch den Mittelpunct des gelben Fleckens 
ſtreichen. Nun waͤhlt man denjenigen Sector aus, welcher 
den reinſten Schnitt darbietet und breitet ihn auf einer 
Glasplatte aus, wobei man die Schnittflaͤche ganz nahe an 
den einen Rand der Platte und parallel mit demſelben legt. 
Alles dieß hat fuͤr den Geuͤbten nicht die geringſte Schwie⸗ 
rigkeit, indem man das Auge im Waſſer behandelt und die 
verſchiedenen Theile deſſelben, welche man mit dem Biſtouri 
durchſticht und mit dieſem Inſtrumente oder mit der krum— 
men Scheere abſchneidet, nacheinander mit der Pincette 
faßt. Die fo praͤpatirte Netzhaut braucht man nur anzufes 
ben, um ſich zu überzeugen, daß dieſe Membran von dem 
Mittelpuncte nach den Raͤndern zu an Dicke abnimmt. 
Allein da man glauben koͤnnte, daß die von dem mittlern 
Theile nie ganz zu befeitigenden Runzeln einen Theil diefer 
Wirkung bervorbringen, fo hat man die Durchſchnittsflaͤche 
der Netzhaut mit einer 50 bis 60fach vergrößernden Lupe 
zu unterſuchen, wo man denn ſehr deutlich ſehen wird, daß 
die Membran an der dem gelben Flecke entſprechenden Stelle 
bedeutend dicker iſt, als an andern, am Umkreiſe dieſes 
Buzziſchen Fleckens ſchnell an Staͤrke verliert, dann 
aber bis an die Raͤnder ganz allmaͤlig immer duͤnner wird. 

Bekanntlich erſcheinen durchſichtige farbige Körper voll 
kommen farblos, wenn fie ſich in Geſtalt ſehr dünner Blaͤt⸗ 
ter darbieten, und der groͤßte Theil der Netzhaut befindet 
ſich gerade in dieſem Falle. So ſehen wir uns denn ganz 
ungeſucht auf die Vermuthung gefuͤhrt, daß das Gelb des 
mittlern Theils kein Flecken, keine umſchriebene Faͤrbung, 
ſondern nur die in Folge der dort ſtattfindenden ftärkeren Uns 
haͤufung von Subſtanz deutlich hervortretende Farbe der ganz 
zen Membran ſey, welche Farbe dagegen an den duͤnnern 
Stellen der letztern unſichtdar werde. Auf aͤhnliche Weiſe 
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erſcheint gelber Wein in einer ſich bis zur Haarroͤhrchenduͤnne 
verjüngenden Roͤhre an deren ſtaͤrkern Theilen gelb und an 
dem capillarifhen Ende völlig farblos. 

Dieſe Anſicht wird uͤberdem durch nachſtehende Beobs 
achtungen des Mehreren bekraͤftigt. 

Der Buzzi'ſche Flecken ſetzt nicht ſchroff ab, ſondern 
hat einen markigen Rand, wie dieß bei einer durchſcheinen— 
den Schicht der Fall ſeyn muß, welche ihre Farbe, in Folge 
einer ziemlich ſchnellen und doch ſtufenweiſen Verminderung 
ihrer Dicke, einbuͤßt. Trotz der wenig ſcharfen Umriſſe, kann 
man indeß die Graͤnzen des ge'ben Fleckens mit einiger Ges 
nauigkeit erkennen und ſie auf der Glasplatte mit Tinte 
oder Bleiſtift anmerken, wenn man ziemlich ſepkrecht auf 
die Membran hinabblickt. Wenn man alsdann ſehr fchräg 
auf dieſelbe blickt, indem man das Auge auf die dickſte 
Stelle derſelben richtet, ſo wird man bemerken, daß ſich die 
ſcheinbare Graͤnze zwiſchen dem gelben und farbloſen Theile 
der Netzhaut vom Mittelpuncte entfernt und alſo den, vor— 
her auf das Glas gezeichneten Umriß uͤberſchreitet. Die 
gelbe Farbe iſt alſo uͤber den ganzen Flecken her uͤberall 
vorhanden, und deren Unſichtbarkeit ruͤhrt einzig und allein 
von der großen Duͤnne der Schicht her, welche der Geſichts— 
ſtrahl durchſetzt. 

Ganz aͤhnliche Farbenveraͤnderungen erſcheinen auf der 
Netzhaut, wenn man ſie, um ſie von den daranhaͤngenden 
fremdartigen Stoffen zu befreien, im Waſſer hin- und her⸗ 
bewegt, denn alsdann nimmt die ſcheinbare Graͤnze des gel— 
ben Fleckens nacheinander verſchiedene Stellen ein. Dieſe 
Ortsveraͤnderung zeigt ſich vorzüglich deutlich an den mittlern 
Runzeln, welche bald gelb, bald farblos werden, je nachdem 
ſie ſich in dieſer oder jener Lage zum Auge befinden. 

Endlich laͤßt ſich darthun, daß die Farbe auch in den 
vom Mittelpuncte am meiſten entfernten Theilen vorhanden 
iſt, wenn man fie zufammenbiegt, indem alsdann die Fal 
ten einen gelblichen Farbenton annehmen. Wenn dieſer Vers 
ſuch gut gelingen fol, muß man eine friſche Netzhaut has 
ben, welche von allen Unreinigkeiten befreit worden iſt und 
nicht zu lange im Waſſer verweilt hat. Ferner muͤſſen auch 
alle uͤbereinandergeſchlagenen Theile ſich in inniger Beruͤh— 
rung miteinander befinden, ohne daß Luftblaſen oder eine 
andere fremdartige Subſtanz dazwiſchen iſt. Der Grund iſt 
leicht einzuſehen; ſoll eine Verſtaͤrkung der Farbe ſtattfinden, 
fo muß das Licht gleichförmig durch die ganze Schicht ſtrei⸗ 
chen und dazwiſchenliegende Subſtanzen, z. B. Schleim, 
wuͤrden, durch Vervielfältigung der Reflexe und Refractio⸗ 
nen, oder durch eine Verwandlung des directen in zerſtreu⸗ 
tes Licht, den größten Theil der Wirkung aufheben. 

Im Laufe ſeiner Verſuche hatte Buzzi Gelegenheit, 
die Augen zweier, unter allen Symptomen einer ſehr inten⸗ 
ſiven Gelbſucht geſtorbenen Perſonen zu ſeciren. Eine der⸗ 
ſelben hatte während ihrer Krankheit durchaus keine merkliche 
Veranderung in den Farben der Körper wahrgenommen; die 
andere dagegen in den letzten Tagen ihres Lebens alle Ge⸗ 
genftände ſtark gelb gefärbt geſehen. Bei der erſtern zeigte 
ſich an dem gelben Flecken eine kaum bemerkbare Verſtaͤrkung 
der Faͤrbung, und der uͤbrige Theil der Netzhaut hatte ſeine 
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weißliche Farbe beibehalten; bei der letzteren dagegen war die 
ganze Neshaut gelb und der mittere Flecken ganz außeror⸗ 
dentlich lebhaft gefärbt *). 

Dieſe beiden Beobachtungen ſtehen mit unſerer Anſicht 
uͤber die Faͤrbung der ganzen Netzhaut vollkommen im Ein⸗ 
lange: denn wenn ſich dabei an den dünnen Stellen der 
Membran eine gelbliche Faͤrbung zeigte, ſo erſchien dieſe 
doch an der dicken mittleren Portion verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker, 
und wenn die Zunahme der gelben Färbung zu unbedeutend 
war, um an den Raͤndern der Netzhaut ſichtbar zu werden, 
fo zeigte ſich die Wirkung doch an dem mittleren Theile. 

Der Fall des Patienten, welcher alle Gegenſtaͤnde gelb 
ſah, iſt für die Beſtaͤtigung unſerer Theorie ganz beſonders 
wichtig. Denn dieſe Thatſache beweiſ't, daß die Lichtſtrah⸗ 
len auf die Netzhaut wie auf jeden farbigen Koͤrper wirken, 

und daß die gelbe Farbe wirklich dieſer Membran noch bei 
Lebzeiten die Fahigkeit ertheilt, das Gelb in größerer Stärke 
wahrzunehmen, als die uͤbrigen Farben des spectrum. 

Den von uns, über die Natur des Lichts und die von 
letzterem im Geſichtsorgane erzeugte Empfindung, datgeleg— 
ten Anſichten zufolge, iſt die N ghaut ein Körper, deſſen 
Molecuͤlen, in Folge ihrer Conſonanzen, mit gewiſſen 
Aetherundulationen in Schwingung treten. Man kann auch 
dieſe Membran des Auges mit einem Saiteninſtrumente 
vergleichen, welches, ohne Reibung oder Stoß von Seiten 
eines feſten Koͤrpers, Toͤne erklingen laͤßt und auf dieſe 
Weiſe durch bloße Reſonanz, das beißt lediglich in Folge 
der Anweſenheit der, durch einen aͤußeren Ton in der Luft 
erzeugten Wellen, in Schwingung tritt. Nun buͤßen faſt 
alle muſicaliſchen Inſtrumente nach und nach den Ile: 
cord ihrer Normalnoten ein. Daſſelbe findet in Betreff der 
Lichttoͤne der Netzhaut ſtatt. Wirklich wird die Farbe 
des gelben Fleckens, welche fuͤr uns der natuͤrliche Farben— 
ton der Netzhaut ift, mit zunehmendem Alter immer blaſſer, 
dis ſie zulezt ganz verſchwindet. Dieſe Thatſache findet ſich 
in keinem der mir zugänglichen phyſiologiſchen Werke an: 
gegeben, und doch findet fie ſich ſchon bei wenigen Ber: 
gleichungen von Netzhaͤuten von Perſonen verſchiedenen Als 
ters auf's Unverkennbarſte beſtaͤtiat. 

Von der Veraͤnderung der Farbe der Netzhaut wuͤrde 
eine Veränderung in der relativen Perception der Elemen— 
tarſtrahlen die nothwendige Folge ſeyn. Allein die Natur 
beugt einer ſolchen Unordnung oder Verwirrung gleich von 
vorn herein durch eines jener unzaͤhligen Auskunftsmittel 
vor, die uns bei'm Studium der Entwickelung der organi⸗ 
ſirten Weſen bei jedem Schritte in Staunen verſetzen. 

Die Cryſtalllinſe iſt bis zum Alter von 25 bis 30 Jah⸗ 
ten völlig durchſichtig und farblos; ſpater nimmt fie einen 
ganz ſchwachen ſtrohgelben Farbenton an, der ſich zuerſt am 
mittleren Theile entwickelt, dann die Raͤnder erreicht, nach 
und nach an Staͤrke gewinnt und zuletzt, bei Greiſen von 
75 bis 80 Jahren, die Tiefe des Bernſteingelbs erlangt. 

Hier iſt zuvoͤrderſt zu beachten, daß die Farbung des 
Mittelpunctes, während die Ränver der Erpſtalllinſe noch 
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vollig farblos find, eine genaue Wiederholung Desjenigen iſt, 
was, unſerer Anſicht nach, an der Netzhaut wahrzunehmen 
iſt; davon abgefehen, daß man bei der eiſteren, wegen der 
ſtufenweiſen Ausdehnung der geiben Färbung Über das ganze 
Organ, den bandgreifiichen Beweis des Princips beſitzt. 
Betrachten wir nunmehr die, durch dieſe neue Farben- 
entwickelung auf das Sehvermoͤgen hervorgebrachte Wirkung, 
fo begreift man ohne Weiteres, daß die, durch die Cryſtall⸗ 
linſe gewonnene, gelbe Faͤrbung dazu beſtimmt iſt, fuͤr den 
Abgang derſelben Faͤrbung, in Betreff der Netzhaut, einen 
Erſatz zu bielen. Um zu beweiſen, daß die Summen der 
beiden Veraͤnderungen einander wirklich das Gleichgewicht 
halten, habe ich mir gleichzeitig mehrere Augen von Perſonen 
veiſchiedenen Alters verſchafft, die Cryſtalllinſen herausge— 
nommen und letztere auf die Mitte der entſprechenden Netz⸗ 
haͤute gelegt, da denn alle dieſe Syſteme genau denſelben gels 
ben Farbenton darboten. Wenn man dieſen vergleichenden Vers 
ſuch mit den beiden aͤuſerſten Lebensaltern anſtellt, fo iſt 
das Reſultat ungemein intereffant; denn in der zarteſten Jus 
gend iſt die Cryſtalllinſe voͤllig farblos, waͤhrend die Netzhaut 
die ſtaͤikſte gelbe Färbung zeigt, und im hoͤchſten Greiſenal⸗ 
ter hat ſich das Gelb durchaus in die Cryſtalllinſe gezogen, 
waͤhrend man an der Netzhaut keine Spur davon gewahrt. 
Legt man dann die Cryſtalllinſe des Greiſes neben die Netz— 
haut des Kindes, ſo findet man, daß beide Organe, trotz 
der außerordentlichen Verſchiedenheit ihrer Structur, genau 
dieſelbe Faͤrbung beſitzen. 

Die, durch die allmaͤlige Entfaͤrbung der Netzhaut vers 
anlaßte Veränderung in der Perception der verſchiedenen Richt: 
ſtrahlen vermindert demnach das Vorherrſchen des gelben 
Elementes, und dieß Vorherrſchen wird ebenmaͤßig durch den 
Einfluß der Cryſtalllinſe aufrecht erhalten. Mit anderen 
Worten: Die wahlverwandtſchaftliche Abſorption der Farbe, 
welche ſich ſtufenweiſe in der Cecyſtalllinſe entwickelt, erzeugt 
während des Durchganges der Elementarſtrahlen ſolche Ver— 
ſchiedenheiten in Betreff Ihrer relativen Intenſitaͤt, daß, wenn 
fie an die mehr oder weniger entfaͤrbte Netzhaut gelangen, 
ſie daſelbſt ſtets die naͤmliche Empfindung erregen. 

Das Erſcheinen und Umſichgreiſen der gelben Färbung 
der Cryſtalllinſe wuͤrde demnach ein wirkliches, von der Nas 
tur zur Erhaltung eines gleichfoͤrmigen Lichttones des 
Sehinſtrumentes angewandtes Stimmverfahren ſeyn. 

Man begreift nun, weßhalb das Weiß ſich unſeren Aus 
gen, trotz der ſich erhöhenden Färbung der Kryſtalllinſe, in 
allen Lebensaltern als ſolches darſtellt. Faͤnde nicht zugleich 
eine ſtufenweiſe Entfaͤrbung der Netzhaut ſtatt, ſo muͤßte 
offenbar die Dazwiſchenkunft eines gelben Mediums zwiſchen 
die Netzhaut und die aͤußeren Gegenſtaͤnde, ohne daß ſich in 
den Verhaͤltniſſen, welche die Naturfarben der Koͤrper in 
Bezug auf den Geſichtsſinn darbieten, etwas andert, als ein 
hoͤchſt ſonderbarer Widerſpruch erſcheinen. 

Dieſe raͤthſelhafte Erſcheinung war vielleicht der Grund 
des faſt gaͤnzlichen Stillſchweigens, welches ſelbſt die gründ⸗ 
lichſten Phyſiker in ihren Schriften über Optik, ruͤckſichtlich 
der allmäligen Verwandlung der urſpruͤnglich farbloſen Maſſe 
der Cryſtalllinſe in eine fo ſtark wie Bernſtein ge 
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faͤrbte Subſtanz, zu beobachten für gut gefunden haben; 
denn dieſe Verwandlung iſt ſeit mehr als einem Jahrhun— 
derte bekannt, indem ihrer Petit ſchon im Jahre 1730, 
in den Denkſchriften der Pariſer Academie der Wiſſenſchaf— 
ten, gedacht hat. Ich, meinestheils, der ich in der Ana— 
tomie wenig bewandert bin, wußte davon nicht das Geringſte, 
bis ein junger Phyſiolog, Dr. Demartino ), welcher der 
Verleſung meiner, oben oͤfters gedachten, Abhandlung bei— 
wohnte, mich auf den gelben Flecken auf der Netzhaut auf— 
merkſam machte und ſpaͤter mich bei'm Seciren des Auges 
auf's Gefälligſte und Erfolgreich ſte unterſtuͤtzte. Aus den, 
mit feiner Hülfe gemachten, Beobachtungen ergiebt ſich nun, 
wenn ich mich nicht ſehr irre, einer der guͤnſtigſten Wahr— 
ſcheinlichkeitsgruͤnde für das Princip des Marimums 
der Conſonanz der gelben Undulationen (Licht⸗ 
wellen) mit den Schwingungen der Molecuͤlen der 
Netzhaut, welches Princip urſpruͤnglich aus einer ganz 
anderen Quelle abgeleitet worden iſt, indem wir es in Folge 
einer allgemeinen Unterſuchung der Eigenſchaften des Son- 
nenſpectrums ermittelt haben, welcher hinwiederum die Un- 
dulationstheorie zu Grunde gelegt ward. 


Die Anſicht mancher Philoſophen, welche in der Wiſſenſchaft 
nichts gelten laſſen, als unläugbare Thatſachen und die aus den⸗ 
ſelben abgeleiteten Folgerungen, ſteht demnach in mancken Fällen 
dem Fortſchreiten der menſchlichen Kenntniſſe entgegen. Wenn die 
foeben beſchriebenen Verſuche über die Phyſiologie der in der Cry— 
ſtalllinſe und Netzhaut vorgehenden Farbeveränderungen einiges 
Licht verbreiten, fo rührt dieß ohne Zweifel daher, daß über den 
Aether, die Schwingungen und Spannungen der Motecülen der 
waͤgbaren Materie Hypotheſen aufgeſtellt worden ſind, die mir 
zunaͤchſt dazu dienten, im Sinne der Undulationstheorie die Un⸗ 
ſichtbarkeit der dunkeln Strahlen und die drei Thaͤtigkeitsarten der 
leuchtenden Strahlen zu erklaren. 

Allein die Syſteme, ſagen die Anhänger der ſtreng experimen⸗ 
talen Schule, drängen die Wiſſenſchaft aus dem rechten Pfade und 
führen fie in's Verderben. Ich bin der Meinung, daß heut zu 


*) Dr. Demartino hat, durch Vermittelung des Herrn v. 
Blainville, der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften eine 
Abhandlung über die Richtung der Blutcirculation im Jacob- 
ſon'ſchen Nierenſyſteme der Reptilien; ferner cine uͤber die 
Beziehungen zwiſchen der Secretion des Harns und der Galle; 
dann einen Aufſatz über das Worhandenfinn des Jacobſon'ſchen 
Syſtems bei den Rochen und Zitterrochen vorgelegt. Er wird 
gewiß feine Forſchungen fortſetzen und einem hohen Ziele ent— 
gegenfuͤhren, da er bereits ſo ſchoͤne Proben von ſeiner Faͤ— 
bigkeit zur Aufhellung und Loͤſung jener ſchwierigen Fragen 
abgelegt bat, welche die Natur der Erſcheinungen des Lebens 
unſeren Blicken entziehen. 
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Tage ein Unbeil dieſer Art für die Phyſik in keiner Weiſe zu ber 
fürchten ſtiht, indem der poſitive Theil derſelben von dem conjec⸗ 
turalen für alle Diejenigen, welche ſich zu den äckten Grundlätzen 
diefir, aer wahren Erkenntniß von den Eigenſchaften der Körper 
zu Grunde liegenden, Wiſſenſchaft bekennen, ſtreng geſchieden iſt. 
Die Hypotheſen, weit entfernt, der Ergrürbung der Tbatſachen zu 
ſchaden, geben vielmehr häufig die erſte Veranlaſſung zu Verſuchen, 
die ſonſt vielleicht nie angeſtellt worden ſeyn würden, und dienen 
ſtets als hoͤchſt werthvolle Anhaltepuncte, um ſich mitten in dem 
Gedraͤnge neuer Beobachtungen, Erſchrinungen, Thaͤtigkriten, Urs 
ſachen und Wirkungen zurechtzufinden, welche, wenn ſie nicht durch 
das Band eines Syſtems zuſammengehalten werden, ein dunkeles 
Dickicht, ein unentwirrbares Labyrinth bilden wuͤrden, aus dem 
ſich ſelbſt die hellſten Köpfe, wenn fie einmal in daſſelbe gerathen 
waren, nicht wieder herausfinden koͤnnten. 


Neapel, den 8. Mai 1842. E A 
Macedoine Melloni. 


(Bibliothöque universelle de Genève, Avril 1842 ſerſchienen 
den 3. Juni 1842].) 


Miscellen. 


ueber die organiſchen Gewebe in der Knochen⸗ 
ſtructur der Coralliden hat Herr J. S. Bowerbank neuers 
dings Unterſuchungen angeſtellt. Er ließ auf kleine Frazmente von 
beinahe ſiebenzig Arten von Knochencorallen verduͤnnte Salpeter⸗ 
fäure einwirken, und erhielt auf dieſe Weiſe deren organiſches Ger 
webe von kalkartigen Theilen befreit und, in Geſtalt einer zarten, 
flockiaen Maſſe, auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit ſchwimmend. 
Mit Huͤlfe des Mikroſcops erkannte er, daß dicſelbe von einem vers 
wickelten netzfoͤrmigen Gefaͤßgewebe durchdrungen war, welches zahl⸗ 
reiche Veraͤſtelungen und Anaſtomoſen darbot, waͤbrend Scitenaͤſte 
in geſchloſſene Enden aus liefen. Zwiſchen dieſe Roͤhren war ein 
anderes Syſtem von Roͤbren eingeſprengt, die einen ſtaͤrkeren 
Durchmeſſer darboten und an vielen Stellen mit Klappen verfiben 
waren. Die Aeſle dieſer ſtärkeren Gefäße laufen zuweilen in eifoͤr— 
mige Körper aus, welche das Anſehen von Knoͤſpchen oder Poly- 
penkeimen baben. In anderen Faͤllen ſah man noch größere und 
mehr ſphaͤriſche Maſſen von brauner Farbe an der Membran ſitzen. 
Dieſelben waren durch ein ſckoͤnes Gewebe von roſenkranzfoͤrmigen 
Fafırn miteinander verbunden. Zahlreiche ungemein winzige und 
an beiden Enden zugeſpitzte Kiesnadeln wurden in der häufigen 
Structur mehrerer Corallen entdeckt; deßgleichen andere groͤßere 
Nadeln, welche an dem einen Ende ſpitzig, an dem anderen in einen 
runden Kopf ausgingen und mit einer gewöhnlichen Stecknadel un: 
gemein viel Aehnlichkeit hatten. Außer dieſen Nadeln entdeckte der 
Verfaſſer in dieſen häutigen Geweben eine Menge winziger Körpers 
chen, welche er mit den nuclei Rob. Brown's, oder den Eyſto⸗ 
blaſten Schleiden's für identiſch hält, 


Ein neues Alkaloid aus der China hat Herr Man⸗ 
zini dargeſtellt, und zwar aus Cinchona flava und aus Cinchona 
ovata, welche weder Chinin noch Cinchonin enthält. Er nennt das 
neue Alkaloid Cinchovine. Die Bereitung iſt dieſelbe, wie die 
des Chinin's. 


— . ——.... 


Hei 


Ueber Ecchymoſen der Augenlider, als diagnofti- 
ſches Mittel bei Kopfverletzung. 
Von Dr. H. E. Maslieurat⸗Lagémard. 


Unter den Symptomen, welchen man in der letzten 
Zeit einige Wichtigkeit beigelegt hat, führe ich die Ecchymoſe 
an, welche ſich fo Häufig an den Augenlidern und an der 


lk unde. 


conjunctiva des Auges in Folge von Wunden oder Con⸗ 
tuſtonen des Kopfes zeigen. Man hat die Gegenwart dieſer 
Blutergießung als ein Zeichen einer Fractur an der Baſis 
des Schaͤdels betrachtet; und wie ich ſpaͤterhin zeigen werde, 
ſchien dieſe Bezeichnung rationell zu ſeyn. Indeß iſt dieſe 
Behandlung doch zu allgemein, und die Anwendung, welche 
man von ihr in der Pathologie, wie in der gerichtlichen 
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Medien, gemacht hat, war nicht immer elne gluͤckliche. 
Wenn dieſe Ecchymoſe unter manchen Verhaͤltniſſen auf eine 
ſchwere Verletzung hindeutet, ſo ruͤhrt ſie oft auch nur von 
einem geringen Zufalle her. Da ich nun glaube, daß es 
leicht iſt, ſehr haufig einen genauen Unterſchied in dieſer 
Beziehung au zuſtellen, fo will ich dieß bier feſtzuſtellen ver⸗ 
ſuchen. Iy will nun die verſchiedene Entſtehungsweiſe und 
den manniafaltigen Sitz der Ergießung angeben, je nachdem 
fie von einer tiefen Fractur der Hirnſchaale abhängt, oder 
als Folge einer Contuſion oder leichten Verletzung der Haut⸗ 
bedeckungen zu betrachten iſt. 


Dieſe traumatiſche Blutergießung (denn ich darf mich 
hier nur mit der Ecchymoſe beſchaͤftigen, welche eine Folge 
von aͤußern Verletzungen und nicht von einer ſolchen iſt, 
welche aus innern Urſachen hervorgeht, welcher Natur dieſe 
auch ſeyn mögen) kann ihren Sitz in der Dicke der Augen⸗ 
lider haben, obne die Conjunctiva des Auges zu infiltriren; 
ſie kann dieſe infiltriren, und das Blut kann ſich endlich zu glei⸗ 
cher Zeit im allgemeinen Zellgewebe und in dem der Augen⸗ 
lider verbreiten. Dieſe Unterſcheidung iſt von der groͤßten 
Wichti⸗keit, und von ihrer genauen Kenntniß wird ſehr haͤu⸗ 
fig die ſichere Diagnoſtik einer leichten Contuſion oder einer 
tiefen Fractur abhaͤngen. 

Der einfachſte, am wenigſten ſchwierige und ſehr haͤu⸗ 
ſig vorkommende Fall iſt der, wo nach einer Wunde oder 
Contuſion des Schaͤdels, haͤufig als Folge und zuweilen ſchon 
gleich zu Anfange, eine Blutergießung in das Zellgewebe 
der Augenlider hinzukoͤmmt. Dieſe Ergießung iſt ziemlich 
beträchtlich und kann daher leicht von Außen wahrgenommen 
werden, indem ſie dem Augenlide eine ſchwaͤrzliche, blaͤuliche 
oder gelbliche Farbe giebt, je nach der Quantität des ergoſ⸗ 
ſenen Blutes und der Zeit ſeiner Extravaſation. 


Bevor ich aber naͤher eingehe, darf ich in Erinnerung 
bringen, daß in der Structur der Augenlider ein aponeuro— 
tiſches Blatt ſich befindet, welches hinlaͤnglich reſiſtent iſt 
und ſich mit feinem großen Umfange an den ganzen Drbis 
talrand anſetzt und mit feinem kleinen innig mit den Zar: 
ſalknorpeln vereinigt iſt, die es bis zum knoͤchernen Rande 
der orbita fortzusetzen ſcheint. Dieſes Blatt bildet eine 
wahre Scheidewand, welche das Intraorbital- und Subcon⸗ 
junctivalzellgewebe von dem Zellgewebe der Augenlider trennt, 
welches auf dieſe Weiſe mit dem unter der Occipitalaponeu⸗ 
roſe befindlichen in Zuſammenhang ſteht. Auch muß man 
ſich erinnern, daß die Haut, welche der behaarten Kopfbe⸗ 
deckung entſpricht, mit dem musc. oceipito-frontalis und 
mit ſeiner Aponeuroſe mittelſt eines dichten und feſten Ge⸗ 
webes verbunden iſt, welches das Blut in ſeine kleinen Ma⸗ 
ſchen nur ſehr ſchwer durchdringen laͤßt, waͤhrend das Ge⸗ 
webe, welches zwiſchen dieſen Muskel und dem Perioſte 
liegt, ganz verfihiedene Charactere darbietet: es iſt wirklich 
zellig, lamellöͤs und ausdehnbar; es zeigt eine vollkommene 
Identität, ſowohl in feiner Structur, als in feiner Func⸗ 
tion mit dem der Augenlider, mit dem es offenbar zuſam⸗ 
menhaͤngt und iſt ebenfo von allen Fluͤſſigkeiten, mit welchen 
es in Contact kommt, durchdringlich. Ich glaube, daß mit 
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Huͤlfe dieſer anatomiſchen Erläuterung die Kenntniß der 
verſchiedenen Varietäten der Ecchymoſen des Auges und der 
Augenlider ſehr leicht ſeyn wird. 

Jedesmal, wenn in Folge einer Contuſion oder einer 
Schaͤdelverletzung das Blut ſich in dem fubcutanen Zellge⸗ 
webe zwiſchen der Haut und der Oceipito-Frontal-Apeneu⸗ 
roſe anhaͤuft, wird es immer in der Umgebung der Wunde 
oder der Contuſion umſchrieben bleiben, und wenn noch eine 
von Außen ſichtbare Ecchymoſe hinzukommt, ſo wird dieſe 
ſelten die Graͤnze der verletzten Parthie uͤberſchreiten. Das 
feſte und dichte ſubcutane Zellgewebe laͤßt keine andere Blut: 
infiltration zu. Eine ſolche Structur giebt häufig Gelegen⸗ 
heit zu den oberflächlichen und begraͤnzten Biutgeſchwuͤlſten, 
wobei das Blut nur mit Muͤhe und durch ſeinen Ueberfluß 
auch in benachbarte Maſchen des Zellgewebes gelangt. In 
dieſen Fällen und zum Theil auch durch dieſe Anordnung 
hat eine Art von Crepitation, welche von der Gegenwart 
und Zerquetſchung von Blutcoagula herruͤhrt, einige Chirur— 
gen zu dem Irrthume verleitet, als wenn eine Fractur vor 
handen waͤre. 


Was ich eben von der Contuſion der Schaͤdelbedeckun— 
gen in der Gegend der Augenbrauen geſagt habe, laͤßt ſich 
ebenfalls auf ihre Trennungen anwenden, wenn dieſe außer- 
halb des m. oceipito-frontalis oder feiner Aponeuroſe blei⸗ 
ben. Man kann faſt immer die Graͤnzen von einer Con 
tinuitaͤtstrennung der Art angeben, indem man eine Sonde 
leicht in den Grund der Wunde einfuͤhrt. Wenn der Mus— 
kel nicht durchſchnitten iſt, führt der Reiz der Sonde immer 
Contractionen des Muskels und Bewegung der Sonde her— 
bei, waͤhrend dieſe unbeweglich bleiben, wenn dae Inſtrument 
auf dem pericranium aufſteht. Man kann auf dieſe 
Weiſe zum Voraus die Faͤlle beſtimmen, in deren Folge die 
Ecchymoſe erſcheinen wird, welche ich beſchreibe, und das 
Folgende giebt davon ein Beiſpiel. 

Erſter Fall. Gequetſchte Hautwunde an dem proc. 
zygomaticus. Blutbeule in der Umgebung der Wun⸗ 
de ohne Infiltration der Augenlider. Maigny, 49 
Jahr alt, ſiet am 15. Juni 1833 eine Treppe herab und erhielt 
eine gequetſchte Wunde von ungefaͤhr einem Jolle auf der Fläche 
des proc. zy gomaticus der rechten Seite. Es wurden einige Com⸗ 
preſſen mit Salzwaſſer angewendet, und am 18. Juni kam der 
Kranke in's Spital. In der Umgebung der Wunde war eine leichte 
Blutinfiltration vorhanden, welche ſich nicht bis zum Augenlide ers 
ſtreckt hatte. Eine in den Grund der Wunde eingefuͤhrte Sonde 
wurde durch die Muskelcontractionen hin und her gezogen; ich 
konnte daher leicht ſchließen, daß keine Echymofe zu den Bedek⸗ 
kungen der Augen gelangen werde. Nach achttaͤgigem Aufenthalte 
im Spitale verließ der Kranke daſſelbe vollkommen geheilt, ohne 
daß ſich eine Blutinfiltration in den Augenlidern gezeigt hatte. 

Wenn aber die Contuſton viel tiefer gebt, wenn Gefäße unter 
der galea aponeurotica oder dem pericranium zerriſſen ſird, 
und dadurch eine Ergießung unter die Aponeuroſe ſtattgefunden 
bat, fo werden auch andere Erſcheinungen vorhanden ſeyn. Die 
leichteſten Bewegungen des m. occipito-frontalis beguͤnſtigte alsdann 
die Infiltration des Blutes, welches, nicht mehr durch die Dichtig⸗ 
keit des Zellgewebes, wie in dem erſten Falle, zurückgehalten, ſich 
immer tiefer ſenkt, nach und nach bis zur Baſis der Stirn ger 
lanat und ſich in das feine und lamellöfe Gewebe der Augenlider 
infittriet, welches von der galea aponeurotica durch nichts getrennt 
iſt. Wenn das Blut bis zu dem Puncte gelangt, welcher mit der 
Mitte des obern Augenlides in gleicher Hoͤhe liegt, und wenn die 
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Ergießung nicht betrachtlich iſt, fo kann dieſes allein ecchymotiſch 
ſeyn; gelangt es aber bis an die innere oder aͤußere Seite, ſo 
nimmt das untere Augenlid durch die Communication in den Aus 
genwinkeln Antheil, und häufig beobachtet man daſſelbe Phänomen 
an der einen oder andern Seite, wenn die Blutung auf der linea 
mediana ſtattfindet. Uebrigens wird die Ecchymoſe um fo raſcher 
an der äußern Seite ſichtbar ſeyn, als das Blut einen kuͤrzeren 
Weg zu durchlaufen bat und als es reichlicher aus den getrennten 
Gefäßen ausfließt. Der folgende Fall giebt davon ein Beiſpiel. 


Zweiter Fall. Quetſchung aufder Mitte der Stirn. 
omentane Blutbeule, Ecchymoſe der untern und 
obern Augenlider beider Seiten. — Marie, 50 Jahr 
alt, Krankenwärterin im Spirale, ſtieß ſich in der Mitte der Stirn 
gegen eine ſcharfe Kante eines Bretes, welches ich zum Schreiben 
gegen meine Bruſt geſtemmt hielt. Der Stoß war nicht heftig, 
der Schmerz gering; aber es zeigte ſich alsbald auf der Mitte 
der Stirn eine weiche, fluckuirende Blutbeule von der Groͤße einer 
Nuß; eine Wunde der Hautbedeckungen war nicht vorhanden. Die 
Frau ſetzte ihre Arbeit fort, ohne dieſer Geſchwulſt Aufmerkſamkkit 
zu ſchenken, welche ſie nicht genirte. Zwei Stunden nachher wurde 
das linke obere Augenlid mit Blut infütrirt, was am inneren Aus 
genwinkel begann; gleich darauf nahm auch das untere Augenlid 
daran Theil; der Zufall fand um 10 Uhr Morgens ſtatt; am 
Abend deſſelben Tages waren die Lider beider Augen ſchwaͤrzlich, 
von Blut inſiltrirt. Die Blutbeule war verſchwunden; ungeachtet 
der großen Blutergießung, welche faſt ſechs Wochen zu ihrem gänz⸗ 
lichen Verſchwinden brauchte, war nie der geringſte Fleck auf der 
conjunctiva des Auges wahrzunehmen. Uebrigens hat die Frau 
keinen andern Zufall von diefer Contuſion verfpürt und niemals 
Schmerz daran gelitten. Die Augenlider ſind ſechs Wochen lang 
blaͤulich geblirben. 

Ich glaube, es wird Niemandem einfallen, zu glauben, daß dieſe 
Frau eine Fractur in der Augenhöble batte; und dennoch hat ein 
ſehr geſchickter Wundarzt in den Hofpitälern von Paris auf cine 
ſolche Verletzung geſchloſſen, bloß durch dieſe Faͤrbung der Augen— 
lider, deren Grund und Urfprung er nicht kannte. Dieſe Tharſache 
iſt wichtig, weil fie zeigt, mit welcher Leichtigkrit das Blut von 
den hoͤhergelegenen Orten zu den tiefern gelangt, und wie ſchnell 
dieſes bemerkbar wird, wenn es die Dunnheit der Bedeckungen ges 
ſtattet; die der Augenlider beſitzen im hohen Grade dieſe Efgenthuͤm— 
lichkeit. Diefe Beobachturg zeigt auch, daß, wenn das Blut aus 
ßerhalb der Augenhoͤhle iſt, die Infiltration ſich ausſchließlich auf 
die äußerſten Schichten der Augenlider beſchraͤnkt, deren Aponcurofe es 
nicht von Außen nach Innen durchdringen laßt. Auch hatte man zu kei⸗ 
ner Zeit die geringſte Spur von Blut auf der conjunetiva des Auges 
beobachtet, ein wichtiger umſtand fuͤr die Diagroſtik der tiefern 
Verletzungen. Die erſte Bedingung, welche die Ecchymoſe der 
Augenlider beguͤnſtigt, iſt: die Blutergießung unter die Occipito⸗ 
Frontal⸗Aponeuroſe und Injection in das darunterliegende Zellge⸗ 
webe. Man glaube indeß nicht, daß man ſie immer nur nach der 
Nähe einer Verletzung erwarten koͤnne, denn fie kann auch hinzu⸗ 
kommen, wenn ſie an einem weit entfernten Orte ſitzt. Aber als⸗ 
dann kommt noch ein conſtantes Phaͤnomen hinzu, eine gelbliche 
Faͤrbung der Haut der Stirn zeigt alsdann den Weg, welchen das 
Blut von der Wunde zu dem Augenlide genommen hat. Kommt 
das Blut zuerſt auf dem Augenlide zum Vorſcheine, ſo haͤngt es 
von der Dünnheit der Gewebe ab, da es zwei, dri und zuwei⸗ 
len auch vier Tage bedarf, damit das ſehr flüffige Blut die Haut 
der Stirn nur ein Wenig faͤrbte, welche viel dichter, als die des 
Augenlides iſt. Dieſer Umſtand iſt noch ein neuer Beweis, daß 
das Blut ſich an der Außern Flaͤche des Schaͤdels befindet und 
nicht aus der Augenhoͤhte kommt. 


Dritter Fall. Quetſchung am obern Theile der 
linken Schlafe. Ecchymoſe des odern und untern 
Augenlides derſelben Seite. — Rondeau, 39 Jahr 
alt, fiel am 19. April 1838 von einer Leiter. Er fiel auf die 
Hände ungefähr 10 oder 12 Fuß hoch herab und ſtieß ſich an den 
Kopf längs der Mauer, an welcher die Leiter geftügt war. Er 
verlor nicht das Bewußtſeyn und erlitt überhaupt kein Symptom 
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einer Contuſion oder Commotion des Gehirns. Am andern Tage 
wurde er nach dem Spitale gebracht, wo man eine leichte Ercorias 
tion und eine geringe B.utergießung an der obern linken Schläfen⸗ 
gegend bemerkte. Die beiden Lider“ des linken Auges find ſtark 
ecchymoſirt, obgleich man keine Verletzung an ihnen warrnimmt. 
Die Ecchymoſe umgiebt das Auge kreisfoͤrmig und die corqunctiva 
des Auges iſt nicht injicirt. Sie begann an der obern aͤußern 
Seite des Auges. . 

Am fünften Tage der Verletzung bemerkte man auf der Haut 
der Stirn einen, etwa einen Finger breiten, gelblichen Fleck, welcher 
nach oben ſich bis zur Contuſion und Blutergießung verfolgen 
laßt und abwärts bis zur aͤußern und obern Seite des linken Aus 
ges läuft, wo die Ecchymoſe des Augenlides begonnen hatte. Dies 
fer Kranke hatte gar keine Beſchwerden, und als er am zehnten 
Tage das Spital verließ, war die Färbung der Stirnhaut noch 
vorhanden und zeigte ganz deutlich den Gang des Blutes, von der 
Contuſionsſtelle unter dem m. frontalis bis zu dem Zeugewebe der 
Augenlider. 

Obwohl in manchen Fällen die Verletzung alle Bedingungen 
zu vereinigen ſchemnt, um B:iutinfiltration der Augenlider zu ber 
günftigen, fo bemerkt man fie dennoch nicht, ſelbſt bisweilen bei 
ſchweren Verwundungen der galea aponeurotica oder ſogar der 
Knochen ſelbſt. Dieß geſchieht, wenn die aͤußeren Bedeckungen 
durch ein ſchneidendes Inſtrument fo vollſtändig getrennt find, daß 
das Blut frei abfließen kann, ohne ſich in die benachbarten Ge⸗ 
webe zu infiltriren. 

Vierter Fall. Wunde über dem obern Orbitalbo⸗ 
gen. Entbloͤßung des frontalis. Keine Ecchymoſe 
der Augenlider und conjunctiva. — Gaus, 36 Jahr 
alt, kam am 31. Mai in das Hoſpital. Er hafte eine Wunde 
etwa einen Zoll über dem Rande des orbitalis superior der rechten 
Seite. Die Raͤnder find ſcharf abgeſchnitten, und im Momente der 
Verwundung floß eine große Menge Blut. Eine in die Wunde 
eingebrachte Sonde beſtaͤtigt das Bloßliegen der frontalis. Die 
Wunde iſt ungefahr 5 Centimeter lang und ihre Richtung verti⸗ 
cal. Dieſer Kranke, wilder bis zum 15. Juni l bliab, litt an kei— 
nem Zufalle. Als er das Spital verließ, war ſeine Wunde voll⸗ 
kommen vernarbt, ohne daß die geringfte Spur einer Blutergie⸗ 
ßung in die Augenlider oder die conjunctiva des Auges vorhanden 
geweſen waͤre. 

Obgleich nun bei dem Kranken des folgenden Falles gleiches 
Offenſteben der Wunde obmwalrete, fo kam dennoch eine Ecdiymofe 
hinzu und zwar, weil man durch die Anlegung des Verbandes die 
Anhaͤufung des Blutes bequͤnſtigt und den Kranken wie bei einer 
einfachen Contuſion ohne Wunde gelagert hatte. 


Vierter Fall. Wunde der rechten Schläfengegend. 
Blutung. Com Peſſion. Nachfolgender Blutaus⸗ 
tritt. Ecchymoſe der beiden rechten Augenlider, ohne 
Eecchymoſe der conjunctiva. Tod. — Meunler, ſieben⸗ 
undvierzig Jahre alt, erhielt einen Fauſtſchlag an die linke Seite 
des Kopfes nabe bei einem Fenſter, ſo heftig, daß er rechts gegen 
eine Scheibe fiel, die er zerbrach und deren Scherben ihm eine 
breite Wunde oberhalb des äußern Ohres beibrachten. Die Wunde 
war dreieckig, ein Winkel derſelben ging nach Vorn, ein anderer 
nach Unten. Es erfolgte eine beträchtliche Blutung. Der hinzu⸗ 
gerufene Wundarzt brachte einen beträchtlichen Druck auf die 
Wunde an, und der Kranke wurde ſo nach Paris geſendet, da der 
Zufall in einem Wirthsbouſe von Rueil ſtattfand. Er kam am 
3. April 1838 in das Hofpital. Bei feiner Ankunft war unter 
dem, durch das coaaulirte Blut, verhärteten Verbande ein beträcht⸗ 
licher Bluterguß. Man eröffnete die Wunde nicht mehr, da die 
Blutung ſtand; es war aber leicht vorherzuſehen, was folgen werde. 
Uebrigens verſpuͤrte der Kranke keinen andern uͤbeln Zufall. Einen 
Tag nach ſeiner Ankunft bemerkte man am äußern Augenwinkel 
eine Ecchymoſe, welche in dem obern Augenlide ſich aus bildete. 
Am Abend deſſelben Tages fing auch das untere Augenlid an, ſich 
zu infiltriren, und dieſe Ecchymoſe war noch beträchtlicher am fünf 
ten und ſechsten. Auf der conjunctiva bemerkte man jedoch nie 
eine Spur von Blut. Am fünften nahm die Stirnhaut eine ſchmuz 
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ziggelbliche Färbung an, welche ſich von dem äußern Augenwinkel bis 
zur Schläfe erſtreckte; an den folgenden Tagen wurde fie dunkler 
gefarbt. Die Blutergießung der Schläfe war zirmlich reſorbirt, 
und einen Monat fpäter bemerkte man nur noch eine leichte Far⸗ 
bung der Stirahaut und der Augenlider. Die Wunde war ver⸗ 
narbt. Zu dieſer Zeit kam eine Geſichtsroſe binzu, welche auch 
die Kopfhaut einnahm; es folgte eine hartnaͤckige Diarrhoͤe, und 
der Kranke ſtarb. 

Leihendffnung — Man fand unter der Schläfenhaut 
ein Stuck Glas, von der Größe eines Nagels; ein zweites, ebenfo 
großes, Stuͤck befand ſich in der Dicke des Schläfenmuskels. In der 
Umgebung des einen oder des anderen Stuͤckes befand fih keine Spur 
einer Entzündung oder Eiteruna. Unter der aponeurosis fronta- 
lis war noch eine ziemliche Quantität Blutes infiltrirt, welches das 
Zellgewebe ſtark roth färbte. Man konnte dieſe Infiltration vom 
erſten Biuterguſſe bis zum entſprechenden Auge verfolgen. Auch 
war ſie noch in den beiden Augenlidern vorhanden; aber die con- 
junctiva der Augenlider und des Auges war davon frei. Der mus- 
<ulus temporalis war infiltrirt, und die Infiltration war längs 
feiner Faſern bis zur fossa z2ygomatica gelangt. An verſchiedenen 
Stellen bemerkte man fchwärzliche Blutklümpchen. Der Schaͤdel 
wurde ſorgfältig eröffnet, und an der Stelle der Wunde bemerkte 
man keine Spur einer Blutergießung; das Gehirn ſchien überall 
normal; das Zellgewebe der Augenhoͤhle war ebenfalls frei, und 
man bemerkte keine Spur einer Fractur an der Baſis des Schaͤdels. 
Die Darmſchleimhaut war erweicht, und in der ganzen Ausdehnung 
des Dickdarms waren tiefe Ulcerationen. 

Dieſer Fall iſt merkwuͤrdig, weil man nach dem Tode mit dem 
Scalpel den Gang der Blutinfiltration verfolgen konnte, welchen 
man auch während des L. bens beobachtete, und welcher fick in dies 
ſem Falle nur durch den Widerſtand gebildet hatte, den die Com⸗ 
preffion dem freien Abfluſſe des Blutes entgegenfigte. 

Moͤge ſich indeß die Ergießung auf irgend eine Weiſe gebildet 
baben, und möge fie das Reſultat einer Wunde oder Contuſion 
ſeyn, ſo muͤſſen doch noch einige Bedingungen, in Bezug auf Sitz 
und Lage, vereinigt ſeyn, damit auf die Verwundung Ecchymoſe 
der Augenlider folge. und, in der That, jedes Mal, wenn die 
Blutanhäufnng einen hinteren Theil des Kopfes einnahm und in 
einer Linie ſich von einem Gehoͤrgange zum andern erſtreckte, ſo 
dehnte ſich die Infiltration nicht mehr nach Vorn aus, wohl aber 
nach dem hinteren Theile des Halſes, welcher dann die abſchüͤſſigſte 
Parthie war. Dieſen Lauf des Blutes kann man alsdann mit eben 
der Leichtigkeit verfolgen, wie den an dem vorderen Theile der 
Stirn; denn dort finden ſich dieſelben anatomiſchen Verhaͤ'tniſſe. 
Die unter dieſen umſtänden erfolgende Ecchymoſe erſcheint erſt zwir 
ſchen dem dritten und ſechsten Tage; denn die Haut des Halſes 
kann ebenſo leicht vom Blute durchdrungen werden, wie die der 
Stirn. 

Sechster Fall. Quetſchung hinter dem Ohre; Ec⸗ 
chymoſe an dem hinteren Theile des Halſes, ohne 
Echymofe der Augenlider. Heilung. — Genier, ein 
undvierzig Jahre alt, von ſtarker Conſtitution, erhielt bei einem 
Streite, außer mehreren Contuſionen, einen heftigen Stoß mit 
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dem Ablage eines Stiefels auf die linke Ecite des Kopfes, ein 
Wenig über den hinteren Rand des aͤußeren Ohres. Es floß we⸗ 
nig Blut aus der Wunde, und am 15. Maͤrz 1838 kam er in das 
Hoſpital. Es war leicht zu erkennen, daß der Sitz der Bluter⸗ 
gießung auberbatb der apeneurosis occipito- frontalis ſtattfinde, 
und obgleich dieß eine guͤnſtige Bedingung zu einer Ecchymoſe der 
Augenlider war, fo bemerkte man an ihnen doch keine Spur davon. 
Am fünften, beſonders aber am ſechsten Tage, nahm die Haut 
der linken Seite des Halſes eine gelb- bläuliche Färbung an, was ofs 
fenbar fuͤr die Gegenwart des Blutes an dieſer Stelle ſprach. Ei— 
nige Tage ſpaͤter verließ der Kranke vollkommen geheilt das Spital. 

Es kommt zuweilen vor, daß in weniger günftiaen Fällen, als 
in dem eben erwähnten, das Blut ſich nach Hinten ſenkt, und zwar, 
wenn der Kranke immerwährend auf dem Rücken liegt. Der nicht 
ſehr erhobene Kopf und die ſchraͤge Lagerung deſſelben beguͤnſtigen 
die Blutinfiltration nach Hinten. Der folgende Fall giebt davon 
ein merkwürdiges Beiſpiel. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Von einer vollſtaͤndigen Dis location des Ober 
ſchenkel⸗Kopfes auf das dorsum ilei, in Folge einer Düfte 
krankheit, wo zwei Monate vor dem Tode der Knochenkopf durch 
die Integumente vorragte, hat Herr Smith der chirurgiſchen 
Geſellſchaft von Ireland, im April di.fee Jahres, einen Fall mit⸗ 
getbeilt und durch das Präparat erläutert. Es war ein acuter 
Fall, indem der Kranke nur ſechs Monate krank war und die 
Dislocation in vier Monaten vorkam. Sie zeigte alle Charactere 
der Luxation von äußerer Gewalt, — das Glied war verkuͤrzt, 
die Zehen einwaͤrts gekehrt und ruhten auf dem Knochengelenke des 
anderen Fußes. Der Fall war auch in der Hinſicht intereſſant, 
indem er den Proceß der Abſonderung der Epiphyſe zeigte, welche 
von dem oberen Ende des Knochens faſt ganz losgetrennt war und, 
wenn der Patient länger gelebt haͤtte, ohne Zweifel ganz ausge⸗ 
ſtoßen worden waͤre. Bei der Leichenunterſuchung wurde ein, das 
G lenk umgebender, großer Abſceß gefunden; das acetabulum war 
durchaus carids, das ligamentum teres zerflört und der Schenkel⸗ 
kopf mit einer Lage Lymphe überzogen. — Die Lungen zeigten 
ſich voller Tuberkeln. — Bei der, durch die Mittheilung veran⸗ 
laßten Discuſſion wurden von anderen Mitgliedern der Geſellſchaft 
mehrere Fälle zur Sprache gebracht, wo die Dislocation, in Folge 
der Huͤftkrankbeit, in noch viel kuͤrzerer Zeit erfolgt war; auch wurde 
erwähnt, daß in dem Muſeum des Collegiums der Wundärzte ſich 
ein Praͤparat von einem jungen Subjecte befinde, wo binnen ſechs 
Wochen Dislocation, mit Trennung der Epiphyſe, erfolgt war. 

Zur mediciniſchen Statiſtik in Frankreich. — Es 
giebt jetzt in Frankreich 12.319 öffentliche Hoſpitäter, welche ein 
Einkommen von 52 Millionen Franken beſitzen und 133,000 Bes 
dürftigen Huͤlfe leiſten; 6,375 wohlthätige Geſellſchaften, die jähre 
lich 12 Millionen Franken ausgeben und 696,000 Perſonen uns 
terſtuͤtzen. 
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